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Bis in den hohen Norden Norwegens haben es Flugzeuge des Herstellers Tecnam bereits geschafft. WIDERØE

Elektroflug über die Fjorde
Norwegen will 2026 die ersten Linienflüge mit batteriebetriebenen Maschinen starten

ANDREAS SPAETH

Gerade einmal 160Kilometer liegen zwi-
schen den beiden wichtigsten Städten im
Westen Norwegens. Bergen ist mit fast
300 000 Einwohnern die zweitgrösste
Metropole des skandinavischen Lan-
des. Gleichzeitig ist sie ein Wirtschafts-
zentrum, Touristenmagnet sowie wich-
tige Basis zur Anbindung der norwegi-
schen Erdölförderung in der Nordsee.

Stavanger ganz im Südwesten ist nur
etwahalb so gross,aber Schwerpunkt der
internationalenErdöl- undErdgasindus-
trie. Es sind ausgerechnet die Standorte
dieser fossilenEnergiewirtschaft,die zum
Pioniergebiet für die nächste Formnach-
haltiger Mobilität werden könnten.

Schonab2026werdenmöglicherweise
die weltweit ersten Linienflüge mit elek-
trogetriebenenFlugzeugen zwischenden
beiden Städten durchgeführt. Denn die
160 Kilometer Distanz von Bergen nach
Stavanger haben es topografisch in sich –
ein Netz von tiefen Fjorden und Berg-
regionenmit imWinter schneebedeckten
Gipfeln säumen den Weg. Weder Stras-
sen- noch Schiffs- oder Bahnverbindun-
gen wären hier effizienteTransportwege.

Daher ist trotz der geringen Entfer-
nung das Flugzeug bevorzugter Ver-
kehrsträger, rund 550 000 Passagiere
fliegen auf dieser Verbindung jährlich.
Das ist bis jetzt alles andere als nach-
haltig, doch das will Norwegen mit einer
Initiative ändern, die so radikal ist wie
sonst nirgends: «Wir wollen Norwegen
zum weltweiten Vorreiter für elektri-
scheLuftfahrtmachen»,hatteAvinor,das
staatliche Unternehmen für Flughafen-
betrieb und Luftraumüberwachung, vor
zwei Jahren verkündet.

Norwegen will als erstes Land einen
beträchtlichen Anteil an Elektroflügen
am Gesamtmarkt erreichen. «Alle nor-
wegischen Inlandflüge sollen bis 2040
elektrifiziert sein», lautet die Vorgabe,
die sich auch die Regierung zu eigen ge-
macht hat.Gegenüber 2020würdedas die
Emissionen um 80 Prozent reduzieren.

Kurzstreckenflüge zum Anfang

In dem skandinavischenLand ziehen alle
an einem Strang, auch das eine Selten-
heit. Politik, Behörden, Wissenschafter,
Flugzeug- undTriebwerkhersteller sowie
Fluglinien – undGemeinden wie Stavan-
ger und Bergen. Ausserdem gibt es mit
vielWasserkraft undWind reichlichMög-
lichkeiten,umgrüneEnergie zuerzeugen.

Und wegen seiner Berge und Fjorde
undvieler abgelegenerOrtschaftenpasst
sich derBedarf imLand optimal denGe-
gebenheiten des noch jungen Projekts
elektrische Luftfahrt an: Am Anfang
werden nur kleine Flugzeuge auf kur-
zen Strecken im Batteriebetrieb fliegen
können, also etwa Neun- bis Zwölfsitzer
über maximal 350 bis 400 Kilometer mit
einer Akkuladung. Mehr Ladekapazität
bieten die Batterien bis jetzt nicht. Für
den Anfang ist das völlig ausreichend in
Norwegen,über 77Prozent aller Inlands-

flüge sindohnehinnicht länger.DasLand
ist jetzt schon vorn dabei in der Elektro-
mobilität: Nirgendwo gibt es pro Kopf
mehr Elektroautos, auch erste Fährver-
bindungen werden elektrisch betrieben.
«Ich glaube,dass dieElektrofliegerei eine
sehr gute Chance für Norwegen bietet,
da der Luftverkehr hier sehr wichtig ist
unddas grosseKurzstreckennetz eher auf
kleinere Flugzeuge mit wenigen Passa-
gieren ausgerichtet ist, sagt Jonas Kris-
tiansenNoland vonderTechnisch-Natur-
wissenschaftlichen Universität (NTNU)
in Trondheim. «Das können batterie-
getriebene Maschinen erledigen, auch
wenn es noch Herausforderungen gibt.»

Forscher des Instituts für Verkehrs-
ökonomie (TOI) haben ausgerechnet,
welchen Schub eine Pilotstrecke Ber-
gen–Stavanger bringen würde: «Dieser
Versuch könnte die Einführung elektri-
scher Flugzeuge in Norwegen um fünf
Jahre beschleunigen», so ihr Report.
«Die Möglichkeit der Flugzeugelektri-
fizierung wird attraktiv.»

Das findet auch Andreas Kollbye
Aks, der massgeblich an der Umsetzung
der grossenAnkündigungen beteiligt ist.
Aks ist Strategiechef der norwegischen
RegionalfluggesellschaftWideroe, einer
schon 1934 gegründeten Institution im
Land. Wideroe fliegt jährlich zweiein-
halb Millionen Menschen mit ihren
vierzig Turboprop-Flugzeugen und drei
Jets zu 45 Flughäfen bis hoch ans Nord-
kap, buchstäblich zu jeder Milchkanne
in dem langgestreckten Land – egal ob
Schneesturm herrscht oder die Mitter-
nachtssonne scheint.

Aks hat prominente Partner: «Seit
2019 arbeiten wir mit Rolls-Royce als
Triebwerkhersteller zusammen und auch
mit Tecnam aus Italien, die ein neunsit-
ziges Turboprop-Flugzeug bauen. Für
grössere Flugzeugprojekte kooperieren
wir mit Embraer aus Brasilien.»

Norwegen hat eine derart führende
Position beim Thema nachhaltiges Flie-
gen, dass die global winzige Wideroe
plötzlich mit den Grossen der Branche
auf Augenhöhe ist, ja diese sogar Rat in
Norwegen suchen. Es klingt noch para-
dox, aber dort will man wirklich in vier
Jahren so weit sein: Dann sollen die ers-

ten Tecnam P-Volt, bereits existierende
und dann für den Batteriebetrieb umge-
rüstete Propellerflugzeuge, auf Linien-
flügen abheben.

«Die Motoren der P-Volt bringen es
auf etwa 500 Kilowatt», sagtAks, «in den
Testlaboren hat Rolls-Royce aber schon
elektrische Triebwerke, die 2,5 Mega-
watt leisten, etwa 3800 PS. Das würde
sogar reichen, um einen 50-Sitzer anzu-

treiben.» Der ist bereits in der Konzept-
phase und soll zwischen 2030 und 2035
fliegen und die heutigen Wideroe-Tur-
boprops ersetzen.

«2026 ist ein herausforderndes
Datum, aber ich sehe nicht, warum wir
das nicht schaffen sollten», bekräftigt
AndreasAks. «Wir kämpfen um die Zu-
kunft von Wideroe, um das Überleben
des Mobilitätssystems, das wir für die
ländlichen Regionen Norwegens aufge-
baut haben», spitzt es sein Chef, derWi-
deroe-Geschäftsführer Stein Nilsen, zu.
«Dafür müssen wir bis 2030 ein neues
nachhaltiges Konzept finden. Diese
Branche war bisher viel zu konservativ,
um die Notwendigkeit für Veränderun-
gen zu erkennen. Damit hätte man vor
zehn Jahren anfangen sollen», moniert
Nilsen.

Gut vernetzte Experten

Auch der Chef der Fluggesellschaft, die
während der Pandemie zeitweise zur
grössten Europas aufstieg, setzt voll auf
das italienische Einsteigermodell in vier
Jahren: «DieTechnologie für dieTecnam
P-Volt ist da, das Flugzeug kann flie-
gen. Es ist klein und nicht die Lösung
für unser heutiges Mobilitätssystem,
aber ein interessanter erster Schritt», so
Nilsen. Vor allem aber ein Hoffnungs-
träger: «Wenn niemand die erste Gene-
ration von Elektroflugzeugen an den
Start bringt, werden wir nie die zweite
Generation erreichen.» Und auf grös-
sere, elektrogetriebene Regionalflug-
zeuge wartet wirklich die ganzeWelt.

Ozapft is
Nach zwei Jahren Pause
ist das Oktoberfest eröffnet

SUSANN KREUTZMANN

Das Bangen und Warten ist vorbei:
Das weltweit grösste Volksfest ist er-
öffnet. Und wenn man den Veranstal-
tern glaubt, wird es richtig voll auf der
Wiesn. Sechs Millionen Besucher wer-
den bis zum 3. Oktober erwartet. Jeder
fünfte Besucher kommt aus dem Aus-
land, auch aus Übersee. Die Hotels in
München und näherer Umgebung sind
so gut wie ausgebucht.

Auch wenn auf der Wiesn kein Ein-
tritt gezahlt werden muss, ist der Be-
such kein preiswertes Vergnügen. Laut
StadtverwaltungMünchen gibt jede Per-
son am Oktoberfest im Durchschnitt
71 Euro aus. Am stärksten zu Buche
schlagen werden auch in diesem Jahr die
gestiegenen Masspreise, die im Schnitt
15,6 Prozent höher sind als beim letzten
Oktoberfest.

Ein Liter bayrisches Bier kostet jetzt
je nach Festzelt zwischen 12 Euro 60 und
13 Euro 70. Auch für alkoholfreie Ge-
tränke haben die Preise kräftig angezo-
gen: Einen Liter Tafelwasser gibt es nun
für 9 Euro 67 anstatt 8 Euro 87 im Jahr
2019. Für Limonade müssen 10 Euro 35
pro Liter statt zuletzt 9 Euro 56 gezahlt
werden.

Ähnlich sieht es beim Essen aus:Der
Klassiker, das halbe Hendl, war 2019
noch für 13 Euro zu haben, jetzt sind es
14 bis 14 Euro 50. Eine Haxe kostet bis
zu 24 Euro. Das paar Weisswürste gibt
es immerhin schon für 8 Euro. Das Fest
wird auch Geld in die Stadtkasse spü-
len: Der Wirtschaftswert lag zuletzt bei
knapp 1,3 Milliarden Euro.

Debatte über Corona-Auflagen

Gleichzeitig ist beim diesjährigen
Oktoberfest nichts beim Alten. Lange
wurde diskutiert, ob die Wiesn über-
haupt stattfinden dürfe.EndeApril gab
Oberbürgermeister Dieter Reiter nach
langemAbwägen sein Ja für eine unein-
geschränkte Wiesn. Rechtlich sei eine
Absage nicht zu begründen, sagte er
damals. Corona-Auflagen gibt es keine.
In den Festzelten kann gebusselt und
geschunkelt werden wie in den Jahren
zuvor.Das löste viele Kontroversen aus.

Schon jetzt ist für Reiter absehbar:
Die Wiesn werde wohl eine Corona-
Welle in der Stadt auslösen. Wichtig
sei die Lage in den Krankenhäusern,
und dort gebe es keine aussergewöhn-
lichen Belastungen, sagte der SPD-Po-
litiker. Auch der Krieg in der Ukraine
trübt die Feierlaune, wie Reiter offen
zugibt. Kiew ist die Partnerstadt von
München.

Ministerpräsident Markus Söder
kündigte an, der Wiesn einen Besuch
ohne Mund- und Nasenschutz abzustat-
ten. «Jeder soll eigenverantwortlich ent-
scheiden, ob und wie er die Wiesn be-
sucht. Ich komme ohne Maske», sagte
er. Gesundheitsminister Karl Lauter-
bach mahnt zum Testen vor einem Be-
such des Oktoberfestes.

Keine Heizpilze auf der Wiesn

Und dann ist da noch die Energie-
krise: Hendl-Grill, Festbeleuchtung
und Fahrgeschäfte verbrauchen binnen
zwei Wochen Millionen Kilowattstun-
den Strom und Gas. Ist das angemessen,
wenn es jeden Tag Sparaufrufe aus der
Politik gibt? Als Beitrag zum Gasspa-
ren verzichten die Wirte immerhin auf
Heizpilze.

Die Faszination des Oktoberfestes
liegt auch an den Mythen und Legen-
den, die gesponnen werden. Vor über
200 Jahren fing alles mit der Hoch-
zeit von König Ludwig I. und Prinzes-
sin Therese von Sachsen-Hildburghau-
sen an. Gefeiert wurde auf einer Wiese,
noch vor den Toren der Stadt. Ab 1818
kommenKarussells dazu, eine Gaudi für
die ganze Familie.Ab 1872 wird der Be-
ginn des Oktoberfests auf den Septem-
ber vorverlegt, um das schönere Wetter
des Altweibersommers auszunutzen.

Die Wiesn wurde in den mehr als
200 Jahren ihrer Geschichte 26 Mal ab-
gesagt – vor allem in Zeiten des Ersten
und ZweitenWeltkrieges.Ab 1949 fand
das Oktoberfest dann wieder statt und
wurde jedes Jahr grösser.

Tsunami-Warnung nach Erdbeben
Taiwan wird am Sonntag innerhalb kurzer Zeit zweimal erschüttert

(Reuters/dpa) · Ein Erdbeben der
Stärke 6,8 hat am Sonntag den dünn be-
siedelten Südosten Taiwans erschüttert,
wie das Wetteramt der Insel mitteilte.
Nach diesen Angaben war das Beben
in ganz Taiwan zu spüren. Das Epi-
zentrum lag 42 Kilometer nördlich von
Taitung, wie die Behörden berichteten.
EinArbeiter kam in einemZementwerk
ums Leben, als er von einem herabstür-
zenden Staubfilter getroffen wurde, wie
das Krisenzentrum in Taipeh am Sonn-
tag mitteilte.

Häuser und Brücken wurden schwer
beschädigt. Ein Erdrutsch blockierte
eine Strasse. Die Eisenbahnverwaltung
teilte mit, dass drei Waggons im Bahn-
hof Dongli im Osten Taiwans entgleist
seien, nachdem ein Teil einer Über-

dachung eingestürzt sei. Rund 20 Pas-
sagiere an Bord seien evakuiert wor-
den.NachMedienberichten wurde eine
zunächst unbekannte Zahl von Men-
schen in einem eingestürzten drei-
stöckigen Supermarkt im östlichen
Landkreis Hualien eingeschlossen. Ei-
nige hätten auf Rufe von Rettungskräf-
ten geantwortet.

Das amerikanische Tsunami-Warn-
zentrum gab nach dem Beben eine
Warnung heraus. Es erklärte, dass in
einem Umkreis von 300 Kilometern
um das Epizentrum entlang der taiwa-
nischenKüste gefährlicheTsunami-Wel-
len möglich seien. Die japanische Wet-
terbehörde warnte nach dem Erdbeben
fürTeile derPräfekturOkinawavorTsu-
nami-Wellen.

Neun- bis Zwölfsitzer
über maximal
400 Kilometer mit einer
Akkuladung. Mehr
Ladekapazität bieten die
Batterien bis jetzt nicht.

Mindestens
elf Tote nach
Unwetter in Italien
(dpa) · Nach den heftigen Überschwem-
mungen in Mittelitalien haben die Ret-
tungskräfte am Wochenende die Suche
nach zweiVermissten fortgesetzt.ElfTote
wurden indemGebiet in derRegionMar-
kenbisher geborgen,wiediePräfekturder
Stadt Ancona mitteilte. Zu den zwei Ver-
missten gehört ein acht Jahre alter Bub,
der seiner Mutter bei dem extremen Un-
wetter am Donnerstag aus den Armen
gerissen worden war. Rund tausend Ein-
satzkräfte halfen nachAngabendesZivil-
schutzes bei der Suche und denAufräum-
arbeiten mit. Ministerpräsident Mario
Draghi sagte den betroffenen Gebieten
bei einem Besuch Unterstützung zu und
sprach von einer «Katastrophe».Von der
Regierung kommen Soforthilfen inHöhe
von 5 Millionen Euro.
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In der Schule scheitern
kann wertvoll sein
Nach wie vor ist unser Bildungssystem von der Überzeugung geprägt, Optimierung und
Maximierung von Leistung seien das höchste aller Ziele. Dies aber wird dem Potenzial sehr
vieler junger Menschen nicht gerecht. Gastkommentar von Margrit Stamm

Besonders fleissig und gute Noten – solche Kin-
der haben beste Aussichten auf eine erfolgreiche
Bildungslaufbahn. Denn das Humankapital ist das
höchste Gut für eine florierendeWirtschaft. Hoch-
leistungen sind Wegmarken der Ausbildung und
ein Zeichen unserer Optimierungskultur. Schulen
und Eltern, die alles tun, damit der Nachwuchs im
Wettbewerb besteht, sind deshalb auf dem richti-
genWeg . . .

So weit die verbreitete Meinung. Doch sie ist
nur teilweise richtig. Die Konzentration auf immer
höhere Leistungen blendet aus, dass damit für Her-
anwachsende oft enorme psychische Kosten ver-
bunden sein können. Manche müssen Leistungen
erbringen, die sie fast überfordern. Ihre Fähigkei-
ten werden ausgepresst, nur um sie auf ein Niveau
zu pushen, das für sie eigentlich zu hoch ist. Doch
solche Zusammenhänge werden ungern zur Kennt-
nis genommen.Lieber werden Probleme individua-
lisiert: Stichwort «Burnout Kids».

Selbstverständlich ist Hochleistung nicht aus-
schliesslich als negatives Phänomen zu verstehen.
Es gibt junge Menschen, die überdurchschnittlich
intelligent sind. Sie lassen sich von Lehrkräften und
Eltern unbeschadet herausfordern, damit sie ihre
Leistungsexzellenz unter Beweis stellen können.
Doch um sie geht es hier nicht.

Kein Klumpen Ton
Eine Hauptursache für die gegenwärtige Situation
ist das Bildungssystem, das die Akademisierung
vorantreibt und die verantwortete Elternschaft als
Grundbedingung für den Schulerfolg der Kinder
postuliert. Schulen erwarten von Vätern und Müt-
tern eine Menge – etwa Hausaufgaben zu kontrol-
lieren oder bei der Erstellung von Referaten und
Prüfungsvorbereitungen mitzuhelfen. Darum füh-
len sich viele Eltern verpflichtet, als «Produzen-
ten» der Kinder zu handeln und sie auf die Bühne
zu stossen. Dass manche von ihnen enorm in die
Ausbildung des Nachwuchses investieren und ihr
Engagement bisweilen überdimensioniert wirkt, ist
auch eine Folge dieser Entwicklung. Das betrifft
nicht nur denWeg ins Gymnasium, sondern ebenso
Jugendliche mit praktischen Begabungen, die unter
allen Umständen nicht der Realschule (Sek C)
zugeteilt werden sollen, genauso wie Langsam-
lernende, Träumer, Schüchterne und Hyperaktive,
die mit Therapien «normalisiert» werden müssen.

Wir tun so, als seien der Leistungsdruck und
seine Folgen eine notwendige Begleiterscheinung
eines erfolgreichen Bildungssystems. Dieser Trend
macht glauben, das Kind sei wie ein Tonklumpen
formbar, bis es den Vorstellungen der Erwachse-
nen genügt. Oft wird bereits die frühe Förderung
als Überholspur verstanden, um den Nachwuchs
später automatisch Akademiker werden zu lassen.
Doch es gibt keine Entwicklungspille, die aus Kin-
dern junge Menschen macht, welche der Zukunfts-
planung der Erwachsenen linear folgen können.
Kinder spüren wie Seismografen, was von ihnen
erwartet wird, deshalb beginnt der Druck manch-
mal bereits im Kindergarten.

Die Gesellschaft sollte sich von der Fixierung
auf das formbare Hochleistungskind distanzieren.
Dass es hierfür grosseAnstrengungen derBildungs-
politik braucht und keine Alibireförmchen, ist eine
weit verbreitete Forderung.Doch inzwischen gilt es
als empirische Tatsache, dass nicht in erster Linie
die Bildungsausgaben eine zentrale Rolle spielen
(international liegt die Schweiz im Durchschnitt),
sondern kleinschrittigeVeränderungen vonEinstel-
lungen wirksamer sind. Allerdings wissen wir nur
zu gut, dass genau dies schwierig ist. Einstellungen
undÜberzeugungen sitzen tief und halten sich hart-
näckig. Strukturen lassen sich leichter verändern.

Welche Schule braucht der Mensch? Eine leis-
tungsorientierte Schule, die jedoch genauso poten-
zialorientiert und chancengerecht ist. Und eine
Schule, die sich nicht lediglich auf Selektionspro-
zeduren anhand von Noten konzentriert, sondern
Lernprozesse sowie den Erwerb überfachlicher
Kompetenzen ebenso gewichtet. Dass Kinder hin
und wieder scheitern dürfen, gehört dazu.

Erstens hat das Potenzial in unserem Bildungs-
system eine untergeordnete Bedeutung, auch wenn
es in der Wirtschaft einer der am häufigsten ver-
wendeten Begriffe ist. In der Bildungsforschung
wissen wir viel über Defizite von Schulneulingen,
über die mangelnde Ausbildungsreife von Berufs-
lernenden oder die manchmal problematische Stu-
dierfähigkeit von Gymnasiastinnen und Gymna-
siasten, aber kaum etwas über ihre Potenziale. Sol-
che verdeckten Fähigkeiten werden zu selten er-
wartet, wahrgenommen und wertgeschätzt.

DarummussdasBildungssystemseinenBlickneu
ausrichten, weg von der Konzentration auf Defizite,
hin zur IntegrationvonPotenzialen.Dochein solcher
Blick entsteht nicht über Nacht. Und auch nicht da-
durch,dass Begriffe wie Kompetenz oderTalent nun
inflationär gebraucht werden, die herkömmlichen
Selektionsmechanismen aber beibehalten und Ein-
stellungsmuster gegenüber jungen Menschen nicht
hinterfragt werden. Der Perspektivenwechsel muss
in den Köpfen beginnen. Ohne ihn kann das gross-
zügigste Budget keineWirksamkeit entfalten.

Zweitens wissen wir schon lange, dass Noten
Intelligenz vortäuschen, aber kein unbestechliches
Merkmal für das sind, was ein Kind kann, sondern

eher ein Produkt von Privilegien und Zufällen.
Diese breit abgestützte Erkenntnis hat mit der feh-
lenden Chancengerechtigkeit zu tun. Im Vergleich
zu privilegiert aufwachsenden Kindern haben sol-
che aus einfach gestellten Familien beim Übertritt
ins Gymnasium deutlich schlechtere Karten – auch
bei gleichen Leistungen. Ihnen fehlen familiäre För-
derressourcen sowie eine externe Lernunterstüt-
zung. Darum werden sie trotz intellektueller Be-
gabung oft in eine Berufslehre abgelenkt, während
Akademikerkinder das Gymnasium besuchen –
auch wenn sie praktische Begabungen haben.

Unserer Gesellschaft geht somit ein bemerkens-
wertes Reservoir an Potenzial begabter Jugend-
licher sowohl für die Berufsbildung als auch fürs
Gymnasium verloren. Würden Neigungen und
Interessen den Ausbildungsweg bestimmen, wären
in der Berufsbildung mehr Jugendliche aus akade-
mischen Elternhäusern vertreten, in den Gymna-
sien mehr solche aus einfach gestellten Familien.

Tunnelblick auf Noten
Drittens fehlt der Blick auf überfachliche Kompe-
tenzen. Viele Indizien sprechen dafür, dass solche
Skills – die Weltgesundheitsorganisation nennt sie
Lebenskompetenzen, das Management Soft Skills
oder Future-Skills – für den Berufs- und Lebens-
erfolg genauso bedeutsam sind. Dies ist auch eine
wichtige Aussage der Expertiseforschung. Sie lie-
fert genugHinweise,dassHard Skills,beispielsweise
Schulnoten oder Zertifikate, den Ausbildungs- und
Berufserfolg nur ungenau voraussagen können. Es
sind die Soft Skills, die entscheiden, ob Hard Skills
in der Praxis wirksam werden können. Wenn Soft
Skills somit alles andereals «soft» sind,ist es erstaun-
lich,dass sie indenmeistenAufnahmeverfahren fürs
Gymnasium oder in Rekrutierungsmassnahmen für
die Berufslehre nach wie vor zweite Garnitur sind.

Eine Gesellschaft, die sich zu Leistung bekennt,
doch potenzialorientierter und chancengerechter
werden will, muss viel mehr dafür tun, dass Kinder
aus einfach gestellten Familien faire Chancen bei
der Überwindung von Nachteilen und bei der Ent-
deckung von Potenzialen bekommen. Darum sind
fachübergreifende Kompetenzen stärker zu gewich-

ten. Eine solche Forderung setzen Schulen um, die
Beziehungen stark gewichten, das Selbstvertrauen
der Schülerinnen und Schüler entwickeln und
herausfordernde Situationen schaffen, damit sie
Durchsetzungsfähigkeit und Beharrlichkeit («grit»)
erproben und Frustrationstoleranz durch die Über-
windung von Hindernissen einüben können.

Doch allein kann es die Schule nicht richten.Die
gleichen Förderprinzipien gelten für das Eltern-
haus. Mütter und Väter, die auch auf solche Kom-
petenzen setzen, stärken die Leistungsfähigkeit und
Lebenstüchtigkeit ihrer Kinder. Damit geben sie
ihnen ein solides Fundament für eine unsichere Zu-
kunft und für mögliche Fehlschläge mit.

Scheitern dürfen – das ist mein vierter Punkt.
Bücher wie die «Kunst des Scheiterns» sind im
Management geläufig, in Schule und Ausbildung
aber tabu.Der unbedingte Fokus auf den Bildungs-
erfolg verhindert, die Chancen von Fehlschlägen
zu erkennen. In unserer Optimierungsgesellschaft
haben junge Menschen ein Recht, solche Erfah-
rungen zu machen.Nur so erkennen sie, dass ihnen
etwas gegenübersteht, was Wirklichkeit heisst. So-
mit ist es ein Teil des Eltern- und Lehrerjobs,Miss-
erfolge zuzulassen, aber junge Menschen im Glau-
ben an sich selbst zu stärken.

Was bedeutet dies für die Schule der Leistungs-
gesellschaft? Die Bildungspolitik muss den tradi-
tionellen Tunnelblick auf Noten und möglichst viel
Akademie überdenken und der Perspektive auf
verdeckte Fähigkeiten und damit auf mehr Chan-
cengerechtigkeit eine deutlich höhere Beachtung
schenken. Fördert unser Ausbildungssystem zu-
dem überfachliche Kompetenzen, werden junge
Menschen besser auf die Unwägbarkeiten der Zu-
kunft vorbereitet.Dafür braucht es politische Fach-
gremien und pädagogische Professionelle, die sich
von der Überzeugung emanzipieren, Optimierung
undMaximierung von Leistung sei das höchste Ziel
von Bildung undAusbildung.

Margrit Stamm ist emeritierte Professorin für Erziehungs-
wissenschaften an der Universität Freiburg i. Ü. – Beim ab-
gedruckten Text handelt es sich um das Impulsreferat, das
Margrit Stamm am 15. September in Zürich beim NZZ-
Podium «Leistungsgesellschaft – welche Schule braucht
der Mensch?» gehalten hat.

Das Bildungssystem muss
seinen Blick neu ausrichten,
weg von der Konzentration
auf Defizite, hin zur
Integration von Potenzialen.


